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schen Gesamtwillens nötig sein können, werden politisch durch die Solidarität des
Kabinetts mehr als aufgewogen, und der Herrscher gewinnt dabei mehr als mit jeder
Politik des „divide et impera“. Er muss nicht, wie im System von Westminster, zum
„rubber stamp“ (G.B.Shaw) eines plebiszitär zum Ersatzkaiser aufwachsenden Pre-
mierministers werden, sondern kann Arm in Arm mit einem Ministerpräsidenten in
einem „Duumvirat“ der Stärkere sein. Denn er hat das letzte Wort und kann auch
den Premier entlassen, der dagegen so machtlos ist wie selbst Bismarck 1890. Doch
das sind Spekulationen.

Die den Leser der Bohemia besonders interessierenden Territorien waren in die-
sen Sitzungen niemals Gegenstand eingehender Diskussionen. Die wenigen Sätze, in
denen sie überhaupt erwähnt wurden, sind über das Register (vor allem über die
Einträge zu einzelnen Orten) leicht zu finden. Auf jeden Fall tut aber auch der nur
an einem Teil dieses Reiches Interessierte gut daran, die großen Linien der Politik
ebenfalls „im Hinterkopf“ zu haben. Die Einführung von Stefan Malfèr wird ihm
dabei eine große Hilfe sein. Herzlichen Glückwunsch also zum Abschluss dieses in
mehr als nur einer Hinsicht „großen“ Unternehmens und alle guten Wünsche für die
schon begonnene Fortsetzung für das halbe Jahrhundert der österreichisch-ungari-
schen Monarchie.

Tübingen Bernhard Mann

Vogel, Lutz: Aufnehmen oder Abweisen? Kleinräumige Migration und Einbürge-
rungspraxis in der sächsischen Oberlausitz 1815-1871.

Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 2014, 407 S., Abb. (Schriften zur sächsischen
Geschichte und Volkskunde 47), ISBN 978-3-86583-827-8.

Nicht erst im Zuge aktueller Entwicklungen hat die (historische) Migrations-
forschung einen starken Aufschwung erlebt und eindrücklich herausgearbeitet, dass
Wanderungsbewegungen einen historischen „Normalfall“ darstellen. In den Blick
genommen wurden dabei in den letzten Jahren besonders Migrationsprozesse der
Moderne über größere Distanzen und mehrere Ländergrenzen hinweg. Weniger
Aufmerksamkeit erfahren haben indessen kleinräumige translokale und transregio-
nale Wanderungen, selbst wenn diese mit Grenzübertritten verbunden waren.

An dieser Schnittstelle von Migrationsforschung und Regionalgeschichte setzt die
Arbeit des am Dresdener Institut für Sächsische Geschichte und Volkskunde tätigen
Historikers Lutz Vogel an. In der auf seiner 2012 eingereichten Dresdener Disser-
tation basierenden Studie analysiert und interpretiert er eben diese kleinräumigen
Bewegungen im Dreiländereck zwischen Sachsen (konkret: der sächsischen Ober-
lausitz), Böhmen und Schlesien. Zeitlich konzentriert sich Vogel auf die Periode zwi-
schen der Teilung Sachsens auf dem Wiener Kongress – wobei bekanntlich ein
Großteil der Lausitz zu Preußen kam – und der Reichseinigung. Die Quellenbasis
bilden vor allem die Überlieferungen aus Archiven der Landes-, Regional- und
Lokalebene, die der Verfasser detailliert ausgewertet hat. Dazu kommen gedruckte
Dokumente wie die Protokolle von Landtagssitzungen, Adressbücher, statistisches
Material und Periodika. Sie zeigen Sachsen und speziell die Oberlausitz als „Ein-
wanderungsland“ (S. 11), dessen Bevölkerungszuwachs von 1,4 Millionen Menschen
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zwischen 1815 und 1871 zu fast 20 Prozent durch Wanderungsgewinne zustande
kam. Im Zentrum der Untersuchung steht somit die „dauerhaft[e] Niederlassung
von ausländischen Staatsangehörigen [also etwa auch: preußischen] in der sächsi-
schen Oberlausitz“ (S. 24). Kurzzeitige Aufenthalte in der Region werden nur am
Rand berücksichtigt (bes. S. 110-123), zumal diese quellenmäßig schwerer erfassbar
sind.

Dauerhaft niederlassen konnte sich nur, wer die sächsische Staatsbürgerschaft
erwarb. Im ersten von zwei großen Abschnitten des Buches entfaltet Vogel die Ge-
nese der Gesetzgebung zum Umgang mit Einwanderung im Königreich Sachsen.
Diese ist besonders für die Grenzregion Oberlausitz interessant, die über Lehens-
beziehungen lange mit der böhmischen Krone verbunden war und erst im Unter-
suchungszeitraum wirklich in das sächsische Staatswesen integriert wurde. Dabei
wird deutlich, dass entsprechende Regelungen – wie das Heimatgesetz von 1834 und
das Staatsangehörigkeitsgesetz von 1852 – nicht systematisch erlassen wurden. Eine
Definition der sächsischen Staatsangehörigkeit erfolgte lange nicht. Angesichts des
wirtschaftlichen Aufschwungs im Zuge der Industrialisierung und des damit zu-
sammenhängenden hohen Bedarfs an Arbeitskräften tendierte man zumeist zum titel-
gebenden „Aufnehmen“ von Zuwanderern, insofern sie einen spezifischen Bedarf
deckten (und eine Reihe weiterer, nicht immer verbindlich festgelegter Kriterien
erfüllten). Hier konnten die zuständigen Behörden einen großen Pragmatismus an
den Tag legen. Gleichwohl wurde „Immigration im gesamten 19. Jahrhundert als
eine Tatsache verstanden, die […] unter Umständen destabilisierende Auswirkungen
auf die staatliche Ordnung entfalten konnte“ (S. 110). „Abweisen“ erfolgte so einer-
seits in den kurzzeitigen Krisenphasen wie nach der Aufhebung der Kontinental-
sperre durch die starke englische Konkurrenz besonders in der Textilindustrie, ande-
rerseits aufgrund von lokalen Spezifika und dem Einfluss dortiger Akteure wie der
städtischen Innungen, die sich bis zur Einführung der Gewerbefreiheit 1862 gegen
neue Konkurrenten vor Ort zur Wehr setzten. Vielfach existierte so eine Unterschei-
dung zwischen „erwünschter“ und „unerwünschter“ Zuwanderung vor allem mit
Blick auf den „potenziellen wirtschaftlichen Nutzen der Einwanderer“ (S. 112).

Diese Tendenzen werden im zweiten Teil von Vogels Studie ausführlich darge-
stellt. Strukturgeschichtlich vorgehend, widmet er sich hier typischen Einwande-
rungsverläufen und den verschiedenen Formen und Motiven von Wanderung,
Herkunfts- und Sozialstrukturen, Aufnahmepraxis und -verfahren der Behörden,
schließlich Konflikten sowie Inklusions- und Exklusionsmechanismen in der loka-
len Gesellschaft. Soweit quantitativ erfassbar, stammte die Mehrzahl der Menschen,
die in der Region unterwegs waren und sich schließlich in der sächsischen Ober-
lausitz niederlassen wollten, „aus den benachbarten Gebieten Schlesiens und
Böhmens“ (S. 285). Eindrücklich führt Vogels Arbeit vor Augen, dass Migrations-
prozesse oft komplex waren und nicht nur in eine Richtung liefen. Für viele
Menschen lässt sich ein (auch mehrfacher) Aufenthalt in allen drei Teilregionen
nachweisen, bevor sie die Entscheidung fällten, zu bleiben. Migration zeigt sich also
als ein offener Prozess, der sich nach jeweils neu überprüften „Opportunitäts-
strukturen“ (S. 25) richtete. Ein strenger Trennungscharakter von Grenzen ist für die
Zeit nicht nachweisbar. 
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Das Textilhandwerk und die Landwirtschaft bildeten die beiden Branchen, in
denen die meisten Einwanderer Arbeit suchten und fanden. Dabei griffen sie vielfach
auf bestehende Beziehungsnetzwerke in der Region zurück und profitierten zudem
von einer vergleichbaren wirtschaftlichen Struktur (industriell geprägt in Nord-
böhmen und der südlichen Oberlausitz, agrarisch im schlesisch-sächsischen Grenz-
gebiet und der nördlichen Oberlausitz). Zehn exemplarische Einwandererbiografien
sowie eine Tabelle zu Einwanderern und ihrem Verbleib in der Stadt Zittau lassen 
die Migrationserfahrungen in der sächsischen Oberlausitz im 19. Jahrhundert auch
jenseits der „großen Strukturen“ auf einer persönlicheren Ebene greifbar werden.
Zahlreiche Karten, Tabellen und Abbildungen sowie ein umfassendes Orts- und
Personenregister erleichtern die Orientierung im und das Verständnis des Stoffes.

Dresden/Chemnitz Martin Munke

Stachel, Peter/Thomsen, Martina (Hgg.): Zwischen Exotik und Vertrautem. Zum
Tourismus in der Habsburgermonarchie und ihren Nachfolgestaaten.
Transcript, Bielefeld 2014, 293 S., Abb. (Histoire 35), ISBN 978-3-8376-2097-9.

Die Multiethnizität der Habsburgermonarchie und ihrer Nachfolgestaaten steht
bereits länger im Fokus wissenschaftlichen Interesses. Ihre touristische Erschließung
als Zugang zur Untersuchung von ethnischer Vielfalt und Nationsbildung zu wäh-
len, stellt jedoch ein Novum dar. Das Imperium vereinte klassische Tourismus-
gegenden wie die Alpenregion oder die traditionsreichen Kurbäder in Böhmen,
zugleich erschien seine östliche Peripherie als Sehnsuchtsort, dessen Rückständigkeit
die nostalgische Suche des Reisenden nach dem Ursprünglichen zu stillen versprach,
ohne dass man hierfür bis 1918 Ländergrenzen überschreiten musste. Die vorliegen-
de Publikation fragt nach den Wechselwirkungen zwischen dem „touristischem
Blick“ 1 und der Selbststilisierung einzelner Destinationen und danach, wie sich diese
auf verschiedene kollektive Identitäten auswirkten. Damit werden erstmalig touris-
mushistorische Studien über die Region zusammengebracht.2

Die Herausgeber versammeln verschiedenste Perspektiven auf das – so der Titel
der vorausgegangenen Konferenz – „Fremde im Eigenen“. Als scharfe Zäsur im „tief
gestaffelte[n] System von Binnenexotismen“ (S. 9) benennen sie das Jahr 1918, in
dem die Donaumonarchie zerfiel. Die Entstehung der einzelnen Staaten habe, so
Thomsen und Stachel in ihrem Vorwort, zu einer Perspektivverschiebung unter den
Reisenden geführt: „zuvor Vertrautes lag nun auf dem Gebiet fremder Staaten“ (S.
10). Eher zwischen den Zeilen geht aus der folgenden Einleitung von Rudolf
Jaworski hervor, dass es sich bei dieser Zäsur freilich nicht nur um eine geopolitische
handelte, sondern auch um einen Einschnitt in der Entwicklung des modernen
Tourismus: Erst nach dem Ersten Weltkrieg entfaltete sich das zweckfreie Reisen 

1 Urry, John: The Tourist Gaze. London 1990.
2 Wenngleich auf die Erforschung von Reiseführern beschränkt, nimmt allein folgender Band

ähnliche Fragen und zum Teil Regionen in den Blick: Jaworski, Rudolf/Loew, Peter
Oliver/Pletzing, Christian (Hgg): Der genormte Blick aufs Fremde. Reiseführer in und
über Ostmitteleuropa im 19. und 20. Jahrhundert. Wiesbaden 2011.


